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Segeltörn mit einem Prinzen

Ein royales Liebesabenteuer

Von Marion Alexi

Jakob Prinz von Lassek lebt zwischen Privilegien und Pflicht – charmant, leichtsinnig, ein Mann, der das Leben genießt. Doch als sein Bruder Bernhard, der eigentliche Erbe des Fürstentums, unheilbar erkrankt, kippt Jakobs Weltbild. Plötzlich steht er dort, wo er nie stehen wollte: an der Schwelle zur Krone und zu einem Leben voller Verantwortung und Verzicht. Überfordert flieht er auf seine Segeljacht in die Ägäis – Sonne, Wind, Meer. Er braucht die Zeit zum Nachdenken.

Doch an Bord der »Delphin« wartet nicht sein üblicher Skipper, sondern Anne. Sie strahlt eine Gelassenheit und Sicherheit aus, die Jakob gleichermaßen irritiert und fasziniert. Und plötzlich ist da eine Leidenschaft, die beide überrascht ...



»Wieder eingeschlafen?!« Sanftes Rütteln an der Schulter. »Wach auf, Jakob, uns läuft die Zeit davon.« Es folgte ein knallender Kuss auf die Wange. »Hey, aufwachen!«

Ungern trennte sich der Prinz von seinem Traum, seinem Lieblingstraum, der ihm wundersamerweise ermöglichte, sich ohne Weiteres in die Lüfte zu erheben und loszufliegen, wohin auch immer ihn seine geheimen Wünsche trugen.

Jakob von Lassek murmelte schlaftrunken: »Ich war in Afrika. Und es war irrsinnig heiß, diese trockene Hitze, und da waren wieder die dumpfen Trommeln ...«

»Ich weiß vor allem, dass unser Flieger nicht auf uns warten wird. Und unsere Freunde werden ziemlich sauer sein, wenn wir nicht zur verabredeten Zeit in London landen.«

Er öffnete widerstrebend die Augen.

»Wie kann man nur mitten in der Nacht so munter sein. Mein Gott, Sophie, könnte es sein, dass du es ein bisschen übertreibst? Wir fliegen doch erst am Nachmittag.«

Sie schenkte ihm ihr glockenhelles Lachen und fuhr ihm durchs Haar.

»Hinter mir liegt ein produktiver Vormittag, denn ich habe schon gejoggt. Und ausgiebig gefrühstückt und unsere Sachen gepackt, vorher allerdings noch die Hose deines Smokings sorgsam gebügelt und deine Lackschuhe geputzt.«

»Du beschämst mich«, sagte er und wirkte kein bisschen beschämt. »So viel Nettigkeit verdiene ich nicht. Komm, her. Darf ich dich küssen? Sozusagen als Dankeschön.«

Als er versuchte, die junge Frau an sich zu ziehen, griff sie sich vom Nachttisch seine Armbanduhr, um ihm das Zifferblatt zu zeigen.

Demonstrativ, mit mahnend hochgezogenen Brauen.

»Mist!« Der junge Mann schwang sich aus dem breiten Bett. »Du hättest mich eher wecken sollen.«

»Hab ich doch! Zweimal habe ich's versucht.« Sie erhob sich von der Bettkante und zupfte am Saum der Kostümjacke. »Wie findest du das Grün? Nicht zu grell?«

»Très chic«, rief er und sprang elastisch in die Duschkabine. »Hast du zufällig an das Geschenk gedacht?«

»Längst eingepackt. Beeil dich, Jakob.« Sophie betrachtete sich kritisch im großformatigen Spiegel. »Ich bin unglaublich gespannt auf das Probediner heute Abend. Hoffentlich gestattet uns das Protokoll, nebeneinander zu sitzen. Und morgen früh, verflixt früh soll die Probe für die Trauung stattfinden. Alle werden kommen, Julias Eltern, Johns Eltern, die Blumenkinder und sogar die Sängerin, die etwas von Händel singen wird, also bei der richtigen Trauung am Wochenende.«

Sie schüttelte den Kopf, um das auf eine Länge geschnittene Haar aufzulockern.

»Ich muss mir in London unbedingt noch einen Fascinator kaufen, der zu meiner Kurzhaarfrisur passt«, rief sie in das Rauschen des Wassers. »Hast du dir für morgen nach der Probe etwas Bestimmtes vorgenommen?«

Jakob sang aus voller Kehle und schien die Zeit vergessen zu haben. Der Gesang verstummte erst, als er das Badezimmer wieder verließ, strahlend frisch und bestens gelaunt.

»Dir bleibt noch eine halbe Stunde«, stellte Sophie fest.

»Kein Problem.« Er küsste sie mit feuchten Lippen auf den Nacken. »Du siehst zum Anbeißen aus in deinem krokodilgrünen Outfit, meine Süße.«

Sie entwand sich seiner Umarmung.

»Freust du dich auf London? Die Hochzeit wird ein unvergesslicher Event! Bestimmt wird die Presse darüber berichten.« Leuchtende Augen.

Er zuckte mit den Schultern, während er sich ankleidete.

»Klar«, räumte sie ein, »du hast schon mehr Superfeiern erlebt als ich und kennst dich aus mit Berühmtheiten. Kein Wunder, wenn man in einem Schloss geboren wurde und die Eltern zur High Society gehören. Für mich jedoch ist es ziemlich aufregend, mich in anderen Kreisen zu bewegen.«

Jakob schlüpfte in seine handgenähten Slipper.

»Weißt du eigentlich, dass du unfassbar cool bist.« Sie lächelte ihm zu. »Was bringt dich eigentlich noch aus dieser Wahnsinnsruhe? Ich habe dich nie anders als entspannt erlebt, das ist sicherlich toll, so gelassen zu sein.«

»Mir geht's doch auch toll, Sophie.«

»Du bist eben ein Sonntagskind. An deiner Wiege standen nur gute Feen und haben dafür gesorgt, dass dein Leben ohne größere Sorgen und Belastungen verlaufen wird.«

Er lächelte zurück, charmant und nicht ganz ernst.

»Deine Eltern lieben dich und lassen dich netterweise in Ruhe, dein älterer Bruder ist damit einverstanden, sich um alles zu kümmern, Verwaltung und so, perfekt für dich.«

»Na ja, ich bin ja auch nur der zweite Sohn, die Reserve für den Ernstfall. Aber da B.B., also mein Bruder ...«

»Bernhard Beatus«, warf sie ein, eindeutig eifrig.

Jakob nickte. »B.B. ist in jeder Hinsicht vorbildlich, zuverlässig und erstklassig, außerdem findet er es voll okay, diesen schweren Job zu machen, sodass ich wohl kaum jemals damit rechnen muss, etwas widerlich Seriöses zu tun.«

»Du liebst dein Leben.« Ganz schön verwöhnt, dachte sie.

»Na klar«, grinste er.

Plus verzogen, dachte sie. »Und dein Leben liebt dich.«

»Es sieht ganz so aus.«

»Nur etwas fehlt dir noch«, meinte sie leise.

Ganz kurzes, fast unmerkliches Zögern seinerseits.

»Wird es nicht höchste Zeit für uns?«

»Meinst du den Flug nach London oder etwas anderes?«

Sein Smartphone meldete sich.

Jakob warf einen flüchtigen Blick aufs Display.

»Mein Vater. Das kann ich nicht ignorieren«, erklärte er mit besorgten Unterton. »Wenn er anruft, hat es etwas zu bedeuten.«

Sophie schnappte sich die beiden Reisetaschen.

Er blickte ihr nach, während er sich meldete.

»Papa, wie geht es dir? Und wie geht es der lieben Mama?«

»Mama wollte an sich mit dir sprechen, aber ich habe sie überredet, den Anruf mir zu überlassen. Deine Mutter hat aktuell ganz andere Dinge zu erledigen, außerdem versucht sie gerade, jemand in Paris an die Strippe zu bekommen.«

Jakob spürte, wie sich sein Herzschlag veränderte.

»Paris? Gibt es da eine besondere Ausstellung?«

»Vielleicht, aber da gibt es einen besonderen Arzt.«

»Mama ist krank?« Sein Herz verkrampfte sich.

»Nicht Mama, dem Himmel sei Dank. Jakob, du musst sofort nach Haus kommen. Es gibt viel zu besprechen. Und ich möchte, nein, ich erwarte, dass du von Anfang an dabei bist.«

»Um ehrlich sein, kann ich nicht sofort kommen, auch wenn ich es mir wünschen würde. Sophie und ich sind nämlich in London eingeladen, zur Hochzeit von Freunden. Ich soll den Trauzeugen machen, das kann ich unmöglich absagen.«

»Dein Bruder ist schwer erkrankt, Jakob.«

»B.B.?« Jakob klang ungläubig. »Aber er war noch nie krank, jedenfalls nicht ernsthaft.«

»Jetzt ist er krank, leider, sogar sehr, wir fürchten ... Aber das erzählen wir dir, wenn du hier bist. Wann?«

»Papa, ich kann frühestens nach dem Wochenende kommen.«

Jakob warf einen Blick auf Sophie, die mit erstarrter Miene dastand, mit offenem Mund.

»Wir erwarten dich heute noch, spätestens morgen!«

Das Gespräch war beendet. Und Jakob war fassungslos.

»Ne!«, seufzte Sophie. »Das kannst du mir nicht antun.«
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Wann zuletzt hatte er seinen Bruder nicht aufrecht stehend oder aufrecht am Schreibtisch sitzend erlebt? Sein Leben lang hatte der Erbprinz die Form gewahrt und Haltung gezeigt, innerlich wie äußerlich, er war sozusagen die personifizierte Disziplin. Jakob jedenfalls vermochte nicht, sich an eine einzige Sekunde des Missmuts, geschweige denn des Auflehnens gegen die hohen Ansprüche seitens seines Bruders zu erinnern.

Und immer, wirklich ausnahmslos, hatte Bernhard Beatus sich für seine Gesprächspartner interessiert, keine Frage seines jüngeren Bruders hatte er jemals als töricht abgetan.

Wieso, fragte sich Jakob irritiert, während er durch die Windschutzscheibe auf die dunkle Straße starrte, habe ich das alles für selbstverständlich genommen? Warum bin ich nie auf den Gedanken gekommen, irgendetwas könnte sich jemals ändern?

Bernhard Beatus Erbprinz von Lassek hatte bislang die bereits vor seiner Geburt für ihn festgelegte Rolle als Nachfolger des einflussreichen Vaters mit Bravour ausgefüllt. Und es bestand nicht der leiseste Zweifel, dass er seine erfolgreiche Karriere fortsetzen und eines fernen Tages den Fürstentitel tragen würde, mit der erforderlichen Würde.

Und ich, sagte sich Jakob, war von Anfang an der allseits beliebte, attraktive, von guten Feen geküsste Sonnyboy der Familie: meine Rolle. Und ich habe sie nie in Frage gestellt.

Niemand hatte je mit einem Schicksalsschlag gerechnet, weil alles sich glücklich fügte und wie selbstverständlich auf eine aussichtsreiche Zukunft verwies.

Jakob war nach dem väterlichen Anruf sowie einer fürchterlichen, wenn auch wegen der knappen Zeit erfreulich kurzen Szene mit Sophie die Nacht durchgefahren und passierte in den frühen Morgenstunden das große schmiedeeiserne Eingangsportal von Heinrichsgrün. Müde und doch unglaublich angespannt.

Alles war still, grabesstill, als schliefe das prächtige, traditionsreiche Fürstenanwesen. Still bis auf den Morgengesang der Vögel im gepflegten Landschaftspark.

Ein kleiner Rotfuchs war über die zum Schloss führende Straße geflitzt, später in der Lindenallee hatten zwei Kaninchen das Auto hoppelnd begleitet, und vor Erreichen der Auffahrt war ein Buntspecht aus einer der endlich wieder grünen Eichen herausgeflogen. Die vertraute ländliche Idylle.

Bei Jakobs letztem Besuch während der Weihnachtsfeiertage waren alle Baumkronen kahl und bereift gewesen. Jetzt blühte der Weißdorn und verbreitete betörend süßen Duft.

Als Jakob sein Auto stehen ließ, um zum Eingangsportal zu eilen, hörte er den Ruf eines Kuckucks, der sich deutlich vom vielstimmigen Chor der Amseln, Singdrosseln und Buchfinken absetzte. Sollte er das als freundliches Omen bewerten?

Die zweiflügelige schwere Tür öffnete sich wie von selbst. Lautlos. Hatte Albert ihn erwartet? Der alte Herr trug den schwarzen Anzug wie eine Livree, das weiße Haar war korrekt gescheitelt, die seidene Krawatte zitierte die Farben des Fürstenhauses: ein Silberstreifen trennte Rot und Blau.

Die Begrüßung verlief einsilbig, der bedrückten Atmosphäre angemessen.

Aber immerhin, noch waren die Spiegel und Gemälde in der großen Eingangshalle nicht mit schwarzem Flor verhängt.

»Ich möchte gleich zu meinem Bruder.«

Das angebotene Frühstück lehnte Jakob ab.

Albert geleitete ihn zu seiner Verblüffung direkt zu der Wohnung des Erbprinzen im zweiten Geschoss, Westflügel.

»Wie geht es meinem Bruder, Albert?«

Der alte Herr hob die Schultern und ließ sie fallen. Mit einem verräterisch glänzenden, sehr bekümmerten Blick.

»Wir stehen alle noch unter Schock, Jakob. Alles ist durcheinander geraten, die Termine und die Mahlzeiten. Und keiner weiß, wie und ob überhaupt es weitergehen soll.«

»Ich bin sofort losgefahren ... Aber noch weiß auch ich gar nichts. Ist meine Mutter eventuell schon wach?«

»Ihre Durchlaucht hat sich gestern spät zurückgezogen, ich fürchte, Sie werden sich noch gedulden müssen.«

Natürlich kannte Jakob den Weg zur Wohnung seines Bruders, auch wenn er ihn in letzter Zeit nicht oft gegangen war. Doch das Schloss mit seinen fast zweihundert Räumen war ihm ja seit der Kindheit vertraut, er wusste um die Geheimgänge und Verstecke, Tapetentüren und Schlupfwinkel. Jede fürstliche Generation hatte ihre Spuren hinterlassen.

An diesem Morgen erschien ihm die Entfernung endlos. Und die letzten Meter legte er sogar zögernd zurück. Als scheue er die Konfrontation mit dem Unabänderlichen.

Wie würde er seinen Bruder vorfinden? Unter dem Einfluss von Opiaten flatterig schlafend? Verkabelt mit Monitoren, die rings um das Bett standen? Und wenn B.B. ihn nicht mehr erkannte? Was, wenn die Eltern in Tränen aufgelöst ihm entgegen blickten, vorwurfsvoll, weil er zu spät gekommen war?

Aber er war doch der Bitte, nein, dem Befehl seines Vaters sofort nachgekommen. Ziemlich sofort.

Nur Mut, schien ihm Alberts Blick zu signalisieren.

Bevor der alte Herr die Tür zum Schlafzimmer des Erbprinzen öffnete, klopfte er an, ungemein diskret.

»Herein«, rief eine Männerstimme.

Und Jakob wurden die Knie weich. Wildes Herzklopfen.
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Der Erbprinz hielt sich in einem komfortablen Lehnsessel am mittleren der drei Fenster seines zwar nobel, doch im Vergleich zu den übrigen Räumen im Schloss vergleichsweise zurückhaltend eingerichteten Schlafzimmers auf und blickte, den Kopf angelehnt, in den Schlosspark.

Jakob vermochte eine Weile, die ihm endloser als eine Stunde vorkam, nichts zu sagen, wie erstarrt war er, stumm vor einer Bestürzung, die er nie zuvor verspürte.

Bis Bernhard Beatus den Kopf zur Seite drehte und ihm zulächelte.

»Hallo«, sagte er. »Da bist du ja, Jakob.«

Alles, was Jakob sich während der nächtlich-einsamen Autofahrt alles ausmalte, den Zustand seines Bruders betreffend sowie allerhand Dialoge, war wie ausgelöscht. Und noch hatte er keinen Gedanken an die Zukunft verschwendet.

Auf den ersten Blick wirkte der Erbprinz zu Jakobs heimlicher Erleichterung nicht wesentlich verändert. Blass war der Mittdreißiger, auch wirkte er erschöpft. Doch er streckte dem jüngeren Bruder fast lebhaft die Hand entgegen.

»Nun komm schon endlich her, Jakob, oder befürchtest du, ich wäre irgendwie ansteckend? Bin ich nicht. Aber ich freue mich, dass du so schnell gekommen bist.«

»B.B.«, brachte Jakob stammelnd hervor. »Menschenskind!«

»War die Fahrt schlimm? Hoffentlich nicht.«

Jakob versuchte, die Batterie der Medikamente auf dem Konsoltisch zu ignorieren.

»Sprich nicht so viel, es schadet dir. Ich kann auch später noch mal kommen.«

»Unsinn. Mir geht es gut. Bis auf die Werte«, beteuerte der Erbprinz. »Scheußlich ist diese fatale Müdigkeit. Manchmal bin ich so schlapp, dass ich kaum aufstehen kann. Und am dramatischsten ist, dass der Kaffee mir nicht mehr schmeckt.«

Jakob zog sich einen der Stühle zum Fenster. »Darf ich?«

»Nur zu, deshalb bist du ja hier, oder?«

Die Brüder betrachteten einander.

»Die Eltern schlafen noch«, sagte Jakob und wünschte sich, er hätte etwas anderes gesagt. Aber wie sollte man mit jemandem plaudern, dem der Tod quasi auf der Schulter hockte?

Wie direkt durfte er mit seinem Bruder über dessen Diagnose reden? Er wirkte gefasst, fast abgeklärt. Würde B.B. in Tränen ausbrechen, wenn die Sprache auf seine Erkrankung kam? Und wie reagierte man dann? Herrgott, was für eine gruselige Situation. Jakob seufzte. Am liebsten hätte er seinem Bruder gestanden, dass er schrecklich aufgeregt war. Ob B.B. ihn wohl auslachen würde, wenn er ihn bäte, ihn umarmen zu dürfen? In dieser Familie war man sparsam mit Zärtlichkeiten.

Und gab es überhaupt Trost in dieser Situation?

»Papa hat mir berichtet, dass du an einer Hochzeit in London teilnehmen wolltest.«

Der Prinz winkte ab. »Schon vergessen.«

»Tut mir aufrichtig leid, dass ich dir das Vergnügen vermasselt habe. Du feierst doch gern.«

»Es muss dir nicht leidtun, solche Veranstaltungen sind eh nicht so spannend für mich.«

»Ach ja? Ich nahm an ...«

»Früher mal. Vor hundert Jahren.«

»Gib nicht so an, Jakob. Du bist noch herrlich jung. Und hast das ganze Leben vor dir, ein schöner Gedanke, oder?«

»Und du, B.
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